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©benfo äufeerlüh roar bie ©einhaltung ilirer einigen
Stube. „Suiber, gelt?", jagte fie ftofe unb roies jeberi
Samstag auf beri Jdwaqen Sofeboben, roo ber ©efen bas
Allergröbfte roeggefegt unb ber Dridter in tunftoollcn ©Bin»

bungen ©Baffer ringelroeife über bie ©retter gefprengt batte;
barunter ftarrte ber ©oben fdmufeburdträntt aber ber
Schein blieb geroabrt! —

Armes ©tannp Dort oben roirb fie es „fuiber"
baben. — litis ber ©ruber nad einem langen fludjenben Da»
fein bas 3eitlidje fegnete, ging bas ©amtt) für ibn fromm
311 allen ©ebädtnisfeiem, bafpelte pflicbtfcbulbig manche
©ofenträn3e herunter unb teilte fortan mit niemanbcn mehr
Strohlager unb ©ütterli.

©Sie es tarn, bah toir unroillïûrliçh' tiefer in biefes
ffrauenfdidfal einbrangen? Sie hatte mit alten Dapeten»
reften ihre Stube nad Straften fchlecht unb recht frifd tape»
3iert: bie ©Bänbe faljen roie ber ©oben einer Sonntagshofe
mit eingefefeten fiappen aus. Sa geroahrten roir auf ber
Stommobe, roo alte Daguerreotppen in 3weibafcenrabmcn
aufgeteilt roaren, bas ntoberne photographiée ©ilb eines
behäbigen Sürgers, halb Stäbter, halb Sauer; ein befferer
Arbeiter im Sonntagsftaat. —

„©Ber ift ber fdöne £err?" fragten roir. ©ie oergeffe
ici) bas heimliche Aufleuchten unb ben oertappten Siofe
im trofeigen fnappen ©eftänbnis: „Das ift mi ©uob!'' —
unb eine ©Beile nachher, roie entfchulbigenb: „©ott's ©tarne

3d) bin ttit bie ©rfd)t " unb ba tarn es na(d)

unb nach brodenroeife heraus, bie alte, eroig neue ©efdjidjte
ber Sergangenheit, bie, roem fie juft paffierte, bas ^er3
ent3roeibrid)t. Der Stirmestans ber flotte Aelpler, bem
bas Sç>er3 unterm SORieber entgegenfliegt — „Stei öübfder
ifcl) es gfi aber ä ©mögiger eineroäg", geftanb fie oer»

fdämt Iächelnb. — Sas heimliche ,,3'fiidt gehen", roenn es

auf ben Dadfdinbeln fo Ijübfd „töfelet" — bie folgen ber
gegenfèitigen Seibenfdjaft, bas feige ßeugnen bes tut a nn es

bas ©erlaffenfein in ber fdwerften Stunbe. —
Der ©lodenton ber Siebe, ber einmal in jebes iUtenfdjero

leben tönt, ben einen 3um Seil, hatte bem armen ©annp
3um ©erberben getlungen. Sie nahm ben Stampf ums ßebcn
auf, gait3 allein, roo 3roei bie Sdjatrbe in ©liid gewanbelt
hätten unb ©annps ©tut hatte fid) beroährt; fie hatte traft
ihrer Siebe ihren ©uob 3um nüfelidjen ©©enfden eiiogen.
©Bas bas alles an ungeahnter Aufopferung, an fdjaffenben
Sagen unb burdjroadjten ©tädjten bebeutet, roiffen alle 9©üt=

ter. ©Bir tonnten es nur ahnen unb bas rouitberliche, oer»

pöhnte ©annp wudjs ficht lieh 3ur oertannten Seibin bes

Alltags oor unfern geiftigen Augen auf. ©Bentt auch eine

ergreifenbe „©täbchentlage" aus biefem geopferten Sdjidfal
aufftieg, fo tlang fie bod): „3d habe gelebt unb geliebt".

3br „©uob" roud)s 3U einem oollroertigen ©lieb ber

©efellfdjaft heran, bieweiï fie felber mit ben 3ahren bes

Alters burch ©tot unb ©erlaffenfein immer mehr 3ur erbar»
mungsroürbigen Sireatur hinab fant. 3hr ,,©uob" roar ein

3ünger ber mobernen ©Biffenfchaft: ber Cclettrigität.
Sie ertlärte fid) Ijodbeglüdt burdj bie „paar gräntli".

bie er ihr seitweife fanbte, hatte er bod) eine eigene jfa»
milie 311 ernähren, bie ihm näher ftanb als bie burfdjitofe
©lutter, bie ihr Sehen im Schatten roeiterfriftete utrb audi

ohne ihn fertig würbe, roie fie mit fid) felbft fertig warb
3ur Sdjidfalsftunbe! — 1

3efet war es frieblidje Dämmerungs3eit geworben unb

oon ben leibenfchaftlidjen Sagen roar nichts geblieben als
ber Drang nach truntener Sergeffenheit, ben bie öjlafdje
ftillen folltc. Da tarn bie ftrantheit als ftiller ©tabuer ber

©roigfeit; fie fiel oon einer Seiter, tlagte über „trurige
Schmerle", glaubte, es fei ihr innerlich alles ,,3'SubIe unb
3'gehc oerrifee"! — ©Benn man nur nicht „roperieren muh".
Der Arät fprad) „neime oon Dämpfe" unb hatte etwas

Don „Sopert'eln" fallen Iaffen. „3 ©otts liebe ©ante!"
Sie liefe nichts 001t alt bem gefd)et)en. ©tau foil bod) lieber

felber „bottorieren", meinte fie alttlug unb roies mit glauben»
heifd/enber ©ebärbe auf eine halb 3erbrödelte Schüffei, mit
einer unnennbar fdmufeigen ©rühe gefüllt: „gür folche ©Bum
ben ift ©häslidjrut s' beft".

Droh bem allheilenben „©häslidrut" muhte fie bod
nad) oer3roeifeitern ©Biberftanb, als ber ©ranb fid) fdjon ber

armen roegmüben ©eine bemächtigte, ins ©e3ir!sfpital über»

führt werben. Das war fdjon bie „grembe" für fie unb
fie wollte fidj nicht oon „fremben fjröfeeln umefdjerrle laffa".

©ach ein paar ©Bochen brannte s' ©annp ihren frommen
©flegerinnen burch, lehnte in ihr farges ©eich 3um ,,©I)äsIi=
drut" 3urüd unb rühmte bas Sanbesfpüal als ein „wahres
©arabies", feit fie ihm entronnen war. Dft ober ©Beft —
baheim s' beft! —

Sie ftarb bennod) im Spital 3hr Dob foil ein

©infdjluntmern „in ©otts liebe ©ante!" gewefen fein. Der
Abettbwinb raunte mir bie 3unbe 3U ,,s' ©annp tot! 3
©otts ©ame fie is nit bie ©rfdjt!" — Dann oernahm
id) ben ©alopp eines ©ferbes auf ber ßanbftrafee; ein
fdj'Iidjter ©Bagen rafte oorüber; barauf unter einem bunflen
Schuhtuch

©ie habe id einen Doten mit einem foldjen tlngeftüm
bie Seimreife antreten feben roie unfere „©tannp". Die
Saft ber Seimroärtsftrebenben hatte fidj auch auf bas tra»
benbe Dier übertragen; es jagte ftalfeu mit hellem ©Bie»

hern. ,,s' ©annp dünnt hei", hiefe es im Dorf, ©rft roie

fie bie ©lieber in ber heimifdjen SdjoIIe ausftreden burfte,
tarn bie grofee, eroige ©uhe über fie. —

Ob ihr „©uob" hinter bem Sarg ber toten ©©utter
bas lehtc ©eleite gab, habe id) nie erfahren, aber id) will
es für bie ©bte bes menfdjlichen ©efdjlechtes hoffen..

Auf ihrem ©rabe fteh't ein fdneeweifeer ©©armorftein
„3ungfrau Anna ©©aria ", umblüht oon ben buntlen
©enfees ihres ©uob. Aber ber Srolm, ber als ©isbredjer
bie ©ruft ber ©letfdjer 3U fprengen weife, hat 00m ©tairi,

wo ihre Sütte ftefet, Samen hergeweht unb „©häslichrut"
gebeiht in roilbem 3ubel, ben ilinbern 3unt ©rgöfeen, in

©annps lefetem ©ärtlcin „©häslidjrut s' befdjt!"

Sind Sie normal?
Stellen Sie jemanbem biefe Sfrage, unb man roirb Sie

erftaunt unb mifebilligenb betrachten, ein „3mpertinent" mur»
mein unb 3fjnen bie anbere Seite 3ufehren, ober 3hnejt
3ur Antwort geben: „3a, id) bin es. Aber Sie fdjeinen es

nidjt 3U fein, fonft roürben fie nicht eine fo bumme fferage

ftellen."
©id)ts fdjeint leidjter 3U fein, als feft3uftellen, wer nor»

mal fei. ©idjts ift aber fdroerer. ©Bas unb wer ift benn

normal? „Alle Sefunbe, bie befonbers häufig ober roe»

nigftens roefentlid) häufiger als anbere ©efunbe oorïommen".
fagi ©tautmann. Darnad) wären oon ber ftäbtifd)en 3ugenb
biejenigen normal, bie gufeball fpielen, bie einen ©abio»

apparat befifeen, bie Detettioromane lefen, bie ©orträge,
5tino ober Dheater befudjen. llttb bie anbern, finb fie bes»

halb abnormal? Alfo finb bie ©ren3en 3roifdjen normal
unb abnormal fliefeenb. 9©an mufe eine ©orm ohne ©orm
fud)en.- „Sd)on auf ©runb bes Spradjempfinbens foil man
ben Spielraum bes ©ormalen gegen ben Spielraum bes

©Ibnormalen nidjt fdjarf abgrensen, benn es befinbet fid mé
3wifdjen ben beiben ein weiterer Spielraum, ber bie gegen»

über ber ©orm erhöhten ober erniebrigten ©Berte enthält,
bie nod) nidt als abnorm gelten tonnen." ©Bir tonnten

oielleidt fagen, normal fei ber 9©enfd, beffen feelifde unb

geiftige fyunttionen fid) harmonifd in bie ©efamtheit feiner

©erfönlidleit ein» unb unterorbnen. Aber mit roeldem

©Bahnfinn müfete man ben ©©enfden impfen, bafe er bus

wäre? ©Beider 9©enfd lönnte oon fid behaupten, bieten

3uftanb fein ©igen 3U nennen? ©ielleidt wäre bann gerabe
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Ebenso äußerlich war die Reinhaltung ihrer einzigen
Stube. „Suiber, gelt?", sagte sie stolz und wies jeden
Samstag auf den schwarzen Holzboden, wo der Besen das
Allergröbste weggefegt und der Trichter in kunstvollen Win-
düngen Wasser ringelweise über die Bretter gesprengt hatte;
darunter starrte der Boden schmutzdurchtränkt aber der
Schein blieb gewahrt! —

Armes Nanny Dort oben wird sie es „suiber"
haben. — Als der Bruder nach einem langen fluchenden Da-
sein das Zeitliche segnete, ging das Nanny für ihn fromm
zu allen Gedächtnisfeiern, haspelte pflichtschuldig manche
Rosenkränze herunter und teilte fortan mit niemanden mehr
Strohlager und Gütterli.

Wie es kam, daß wir unwillkürlich tiefer in dieses
Frauenschicksal eindrangen? Sie hatte mit alten Tapeten-
resten ihre Stube nach Kräften schlecht und recht frisch tape-
ziert: die Wände sahen wie der Boden einer Sonntagshose
mit eingesetzten Lappen aus. Da gewahrten wir auf der
Kommode, wo alte Daguerreotypen in Zweibatzenrahmen
aufgestellt waren, das moderne photographische Bild eines
behäbigen Bürgers, halb Städter, halb Bauer; ein besserer
Arbeiter im Sonntagsstaat. —

„Wer ist der schöne Herr?" fragten wir. Nie vergesse
ich das heimliche Aufleuchten und den verkappten Stolz
im trotzigen knappen Geständnis: „Das ist mi Buob!" —
und eine Weile nachher, wie entschuldigend: „Gott's Name

Ich bin nit die Erscht " und da kam es nach
und nach brockenweise heraus, die alte, ewig neue Geschichte
der Vergangenheit, die, wem sie just passierte, das Herz
entzweibricht. Der Kirmestanz der flotte Aelpler, dem
das Herz unterm Mieder entgegenfliegt — „Kei Hübscher
isch es gsi aber ä Gmögiger einewäg", gestand sie ver-
schämt lächelnd. — Das heimliche „z'Licht gehen", wenn es

auf den Dachschindeln so hübsch „töselet" — die Folgen der
gegenseitigen Leidenschaft, das feige Leugnen des Mannes

das Verlassensein in der schwersten Stunde. —
Der Glockenton der Liebe, der einmal in jedes Menschen-

leben tönt, den einen zum Heil, hatte dem armen Nanny
zum Verderben geklungen. Sie nahm den Kampf ums Leben
auf, ganz allein, wo zwei die Schande in Glück gewandelt
hätten und Nannys Mut hatte sich bewährt; sie hatte kraft
ihrer Liebe ihren Buob zum nützlichen Menschen erzogen.
Was das alles an ungeahnter Aufopferung, an schaffenden
Tagen und durchwachten Nächten bedeutet, wissen alle Müt-
ter. Wir konnten es nur ahnen und das wunderliche, ver-
pöhnte Nanny wuchs sichtlich zur verkannten Heldin des

Alltags vor unsern geistigen Augen auf. Wenn auch eine

ergreifende „Mädchenklage" aus diesem geopferten Schicksal

aufstieg, so klang sie doch: „Ich habe gelebt und geliebt".
Ihr „Buob" wuchs zu einem vollwertigen Glied der

Gesellschaft heran, dieweil sie selber mit den Jahren des

Alters durch Not und Verlassensein immer mehr zur erbar-
muugswürdigen Kreatur hinabsank. Ihr „Buob" war ein

Jünger der modernen Wissenschaft: der Elektrizität.
Sie erklärte sich hochbeglückt durch die „paar Fränkli".

die er ihr zeitweise sandte, hatte er doch eine eigene Fa-
milie zu ernähren, die ihm näher stand als die burschikose

Mutter, die ihr Leben im Schatten weiterfristete und auch

ohne ihn fertig wurde, wie sie mit sich selbst fertig ward
zur Schicksalsstuude! — l

Jetzt war es friedliche Dämmerungszeit geworden und

von den leidenschaftlichen Tagen war nichts geblieben als
der Drang nach trunkener Vergessenheit, den die Flasche
stillen sollte. Da kam die Krankheit als stiller Mahner der

Ewigkeit; sie fiel von einer Leiter, klagte über „trurige
Schinerze", glaubte, es sei ihr innerlich alles „z'Hudle und
z'Fetze verriße"! — Wenn man nur nicht „roperieren muß".
Der Arzt sprach „neime von Dämpfe" und hatte etwas

von „Toperkeln" fallen lassen. „I Gotts liebe Name!"
Sie ließ nichts von all dem geschehen. Man soll doch lieber

selber „doktorieren", meinte sie altklug und wies mit glauben-
heischender Gebärde auf eine halb zerbröckelte Schüssel, mit
einer unnennbar schmutzigen Brühe gefüllt: „Für solche Wun-
den ist Chäslichrut s' best".

Trotz dem allheilenden „Chäslichrut" mußte sie doch

nach verzweifeltem Widerstand, als der Brand sich schon der

armen wegmüden Beine bemächtigte, ins Bezirksspital über-
führt werden. Das war schon die „Fremde" für sie und
sie wollte sich nicht von „fremden Fötzeln umescherrle lassa".

Nach ein paar Wochen brannte s' Nanny ihren frommen
Pflegerinnen durch, kehrte in ihr karges Reich zum „Chäsli-
chrut" zurück und rühmte das Landesspital als ein „wahres
Paradies", seit sie ihm entronnen war. Ost oder West —
daheim s' best! —

Sie starb dennoch im Spital Ihr Tod soll ein

Einschlummern „in Gotts liebe Name!" gewesen sein. Der
Abendwind raunte mir die Kunde zu ,,s' Nanny tot! I
Gotts Name sie is nit die Erscht!" — Dann vernahm
ich den Galopp eines Pferdes auf der Landstraße; ein
schlichter Wagen raste vorüber: darauf unter einem dunklen
Schutztuch

Nie habe ich einen Toten mit einem solchen Ungestüm
die Heimreise antreten sehen wie unsere „Nanny". Die
Hast der Heimwärtsstrebenden hatte sich auch auf das tra-
bende Tier übertragen; es jagte stallzu mit Hellem Wie-
Hern. ,,s' Nanny chunnt hei", hieß es im Dorf. Erst wie
sie die Glieder in der heimischen Scholle ausstrecken durfte,
kam die große, ewige Ruhe über sie. —

Ob ihr „Buob" hinter dem Sarg der toten Mutter
das letzte Geleite gab, habe ich nie erfahren, aber ich will
es für die Ehre des menschlichen Geschlechtes hoffen..

Auf ihrem Grabe steht ein schneeweißer Marmorstein
„Jungfrau Anna Maria ", umblüht von den dunklen
Pensees ihres Buob. Aber der Föhn, der als Eisbrecher
die Brust der Gletscher zu sprengen weiß, hat vom Rain,
wo ihre Hütte steht, Samen hergeweht und „Chäslichrut"
gedeiht in wildem Jubel, den Kindern zum Ergötzen, in

Nannys letztem Gärtlein „Chäslichrut s' bescht!"

normal?
Stellen Sie jemandem diese Frage, und man wird Sie

erstaunt und mißbilligend betrachten, ein „Impertinent" mur-
mein und Ihnen die andere Seite zukehren, oder JhnGl
zur Antwort geben: „Ja, ich bin es. Aber Sie scheinen es

nicht zu sein, sonst würden sie nicht eine so dumme Frage
stellen."

Nichts scheint leichter zu sein, als festzustellen, wer nor-
mal sei. Nichts ist aber schwerer. Was und wer ist denn

normal? „Alle Befunde, die besonders häufig oder we-

nigstens wesentlich häufiger als andere Befunde vorkommen",
sagt Rautmann. Darnach wären von der städtischen Jugend
diejenigen normal, die Fußball spielen, die einen Radio-
apparat besitzen, die Detektivromane lesen, die Vorträge,
Kino oder Theater besuchen. Und die andern, sind sie des-

halb abnormal? Also sind die Grenzen zwischen normal
und abnormal fließend. Man muß eine Norm ohne Norm
suchen. „Schon auf Grund des Sprachempfindens soll man
den Spielraum des Normalen gegen den Spielraum des

Abnormalen nicht scharf abgrenzen, denn es befindet sich auch

zwischen den beiden ein weiterer Spielraum, der die gegen-

über der Norm erhöhten oder erniedrigten Werte enthält,
die noch nicht als abnorm gelten können." Wir könnten

vielleicht sagen, normal sei der Mensch, dessen seelische und

geistige Funktionen sich harmonisch in die Gesamtheit seiner

Persönlichkeit ein- und unterordnen. Aber mit welchem

Wahnsinn müßte man den Menschen impfen, daß er das

wäre? Welcher Mensch könnte von sich behaupten, die>en

Zustand sein Eigen zu nennen? Vielleicht wäre dann gerade
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ber ©laube art leine SRormität her Semeis für feine 916=

normität. (Ein jeber ältenfdj befiht etweldje (Eden unb 3an=
ten, mit benen er immer wieber irgenbwo unb irgenbwie
anftöht. (Er glaubt fidj im Sefihe befonberer gähigteiien,
tüirb oon ber SJtitwelt 3U gering gefchähi, bat feine (Eigen=

beiten, Serfdjrobenheiten, 2Bünf(be, Dräume, feine 2ßabn=
gebilbe unb überwertigen 3been. 2Bir lalle brauchen ein
bifedfen ©röhenmahn. Der Se3ieljungsmahn ift es, ber uns
im £eben oorwäris treibt, ber uns bie Straft 3u Daten gibt,
ber uns befähigt, grobe £eiftungen 3U oollbringen, er ift
jene SUaftmur3el, bie uns täglidj neu ftärlt. Der „nor=
male" SCRenfdj ift nicht probuftio, er befinbet fid) aÏÏ3ufehr
im ©Ieicbgemid)t, unb es ift ihm alläufebr wohl in ihm.
2ßir brauchen ©haos in uns, einen SBiberftreit ber ©mp=
finbungen, ein immertoäbrenbes Sträftefpiel. Sdjon fieute
mit einer fogenannten fertigen 2BeItanf<hauung finb geiftig
beinahe tot, fie tonnen nicht mehr empfangen. — JUifje«
lofigteit unb Unbehagen bringen ungewöhnliche 3been her«

oor. £eibenf<baftlidje 9lffette machen Strieg, 9îeoolutionen
unb — ©ebidjte. Die fieibenfchaft ift es, bie bas Denten
immer wieber in bie gleichen Vahuen treibt unb 3U jener
êodjfpannung führt, bie mit einem Stur3fd)Iuh enbigt, bef=

fen gunfe ein neues £idjt entäünbet. Die fpridjwörtliche
3erftreutheit ber ©elehrten entfpringt einer folchen Ueber=
fomentration ber 9Iufmerffamfeit, einer 9Irt Selbftljppnofe,
beut angefpannten Starren auf einen einigen fßuttft. —
©ewih, jener ituqfcbluh tann bebentlidje golgen haben,
bie geiftige £od)fpannung tann tranthafte gönnen annehmen.
Solche SBefeffene, rabifale Schwärmer, ganatiïer unb Sro«
pheten wanbern fcharenweife in bas 3rrenhaus. „Die Vft)d)o=
pathen finb immer ba", fagt ber 3rrenar3t Stretfdjmer, „in
ber fühlen 3eit begutachten wir fie, in ber heifeen — be=

herrfcfjen fie uns." H. B.

Der Hansli und sis Zlignis.
Der Dansli bringt fis 3ügnis hei
Unb het i Qrnig unb glih es 3weu!
Das djas ber tbtuetter nüt.
„2Bas bifd) bu für nes 93ürfdjtli gfi,
Sdjämft bu bi nib es biheli
Vor be=n=©ramelüt?"

©m ïtahmittag er s' 3ügnis nimmt
Unb s' wieber i b'Sdjuel ber flehrere bringt,
Die frogt: „2Bas hei fie gfeit?"
„£e balget hei fie", feit ber 23ueb
Unb macht es ©fidjt wie ne Sjurtlibueb,
9Bo grab uf ber tRoble fteit.

„3ä gäll, jeh madjfd), bah s' beffer wirb
Unb fedj bas 3weu be gan3 oerlürt
Unb b'SKuetter s' nädjftmol lacht."
Serwunberet ber Sjansli feit:
„3 dja nib mache, bah s' beffer fteit,
Dir heit bas 3weu jo gmacht!" A. V.

Sonntag und Werktag.
Sonntagsgedanken.

Stimmt es nicht, wenn heute oielfad) behauptet wirb,
ber Sonntag fei 3um SBerttag geworben? gür Diele ift ber
Sonntag Sporttag, an bem wohl bie gröhte förperlidje
9Inftrengung ootlbradjt wirb. 9Iber warum foil man am
Sonntag nicht Sport treiben? ©r hilft ber ©efunbheit
unb ift nidjt als böfe an3ufpredjen. 91uf ber anbern Seite
fühlen wir bodj, bah ber Sonntag immer mehr unferm
Volfe oerloren geht, unb wir finb über3eugt, bah imfer
Volt' babei um ein wertoolles ©ut betrogen wirb. 3n

erfter £inie fehen wir, bah ber gamtlienfinn, ber früher
gerabe am Sonntag gepflegt würbe, oerloren geht. 9lber
alle biefe ©rfdjeinungen, bie wir gleichfam oon auhen her
betrad)ten, beden bas wahre Verhältnis oon Sonntag unb
SBerftag nid)t auf. 9Bie ftehen biefe beiben Dage für ben
©hriften 3ueinanber? 9tm SBerftag follen mir arbeiten unb
für unfer £eben forgen, follen uns mühen unb anftrengen,
bah wir fd)led)t unb red)t unfere Vfüdjt tun. 3m 9llltag
gelten unfere menfdflichen ©efehe unb ©ebanten. Dort, wo
wir hingeftellt werben, müffen wir nadj oernünftigen ©runb=
fähen unb oernünftigen Ueberlegungen unfer 2ßert tun.
Der Sonntag aber ift etwas gan3 anberes. Da follen wir
uns felbcr auf bie Seite fdjieben unb auf ©ott hören.
Darin liegt unfere Saft unb unfere 9Irmüt, bah wir alles
felber fdjaffen wollen, bah wir glauben, wir feien auf uns
felber angewiefen. 2Bir würben befreit oon biefer toaft,
wenn wir nicht felber alles nach unfern eigenen ©ebanten
fdjaffen wollten, fonbern bereit wären, felber einmal 311

fdjweigen unb 3U hören. 3eber tUtenfd), ber nicht mehr be=

reit ift, auf ©ott unb feine ©ebote 3U hören, tommt in eine
Unruhe hinein, in ber er oon menfcblidjen Vtädjten, ja fo=

gar oon bämonifdjen, erfaht unb beherrfdjt wirb.
Darum tommt es nicht barauf an, ob wir ben Sonn=

tag mehr ober weniger ••'anftänbig oerbringen, fonbern bar=
auf, ob wir uns felber ausgefdjaltet unb bereit gemacht
haben, um auf bas 2Bort ©ottes 3U hören. 9111e 93e=

mühungen, ben Sonntag wieber 3um Sonntag 3u mad)en,
müffen fdjeitcrn, wenn nid)t biefes Voftulat im 3entrum
fteht. ©s wirb nidjt oerlangt oon uns, bah wir am Sonntag
nicht fpielen unb nicht turnen, fonbern bas, bah wir bereit
finb, bas 2Bort ©ottes 311 hören unb in uns auf3unehmen.
Das ift bie einige Quelle, bie uns am Sonntag Straft
fpenben foil. 2Bo ber Sonntag nicht mehr biefe Sebeutung
hat, ba ift er im eigentlichen Sinne bereits abgefdjafft.
SBeitgehenb hat unfer Volt teinen Sonntag mehr. Das
VSort ©ottes wirb wohl oerfünbigt, aber es finb ihrer
oicle, bie es nidjt hören wollen. 2Bir wollen nicht barum
ftreiten, wer baran bie Sdjulb trägt. Db bie Stirdje, bie
oiellcicht boch etwas anberes als bas 2Bort ©ottes oer=
fünbigte, ober bie ©emeinbeglieber, bie aus biefem ober
jenem ©runbe anfingen, lebiglich ber 2ßelt an3uhangen?
9lber bas wollen mir, ba wir uns wahrhaftig in innerer
îlot befinben, uns auf ben wahren Sinn bes Sonntags
befinnen. 2Bir haben es wahrhaftig nötig genug, bah wir
ben 91nfdjluh an jene Quelle wieber finben, burdj bie ber
Öerr unfer ©ott 3U uns rebet. Das ift wahrhaft eine
ber ernfteften gorberungen an unfer ©efdjledjt, bah wir
bafür Jorgen, bah ber Sonntag wieber 3um Sonntag wirb.

F.

Rundschau.
Deutsches Geldproblem.

91m erften 9Ipril 1934 follte Deutfchlanb ben 9lmeri=
fanern 50 SKillionen Dollars be3ahlen. Sdjon oor einiger
3eit würbe befannt, bah es nicht 3ahlen werbe. Die 9tmeri=
faner erboften fid) barüber unb wiefen barauf hin, bah
biefe 3ablungsunfäbigteit in fraffem 2B i b e r f p r u d) 3U ben
9Iusgaben für bie illegale 9lufrüftung ftünbe.

9lun oernahmen wir 3U Qftern, bah bie Deutfdjen b 0 d)

be3ahlen wollen. Vämlidj 114 SDRillionen. Das ift.alfo 214
Vro3ent ber gefdjulbeten Summe. Um ben guten SBillen
3U 3eigen, fo wirb biefe ©efte ausgelegt. Unfdjwer aber
erfennt man, bah bamit nodj etwas anberes be3wedt wirb.
Der beutfdje Deoifenbeftanb fd)mil3t rafch 3ufammen. 114
Vcillionen Dollars, heutige Dollars, in „fReidjsmarf" um=
gerechnet, nidjt Sperr« unb IRegiftermarf, madjt etwas um
3 9KiIIionen aus. Sooiel bem Deoifenfonbs entnommen,
bebeutet tatfädjlidj fdjon Diel. 2ßarum man bennodj biefe
©efte madjt? 9Imerifa hot im Sinne, allen europäifdjen
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der Glaube an seine Normität der Beweis für seine Ab-
normität. Ein jeder Mensch besitzt etwelche Ecken und Kan-
ten, mit denen er immer wieder irgendwo und irgendwie
anstößt. Er glaubt sich im Besitze besonderer Fähigkeiten,
wird von der Mitwelt zu gering geschätzt, hat seine Eigen-
heiten, Verschrobenheiten, Wünsche, Träume, seine Wahn-
gebilde und überwertigen Ideen. Wir alle brauchen ein
bißchen Größenwahn. Der Beziehungswahn ist es, der uns
im Leben vorwärts treibt, der uns die Kraft zu Taten gibt,
der uns befähigt, große Leistungen zu vollbringen, er ist
jene Kraftwurzel, die uns täglich neu stärkt. Der „nor-
male" Mensch ist nicht produktiv, er befindet sich allzusehr
im Gleichgewicht, und es ist ihm allzusehr wohl in ihm.
Wir brauchen Chaos in uns, einen Widerstreit der Emp-
findungen, ein immerwährendes Kräftespiel. Schon Leute
mit einer sogenannten fertigen Weltanschauung sind geistig
beinahe tot, sie können nicht mehr empfangen. — Ruhe-
losigkeit und Unbehagen bringen ungewöhnliche Ideen her-
vor. Leidenschaftliche Affekte machen Krieg, Revolutionen
und — Gedichte. Die Leidenschaft ist es, die das Denken
immer wieder in die gleichen Bahnen treibt und zu jener
Hochspannung führt, die mit einem Kurzschluß endigt, des-
sen Funke ein neues Licht entzündet. Die sprichwörtliche
Zerstreutheit der Gelehrten entspringt einer solchen Ueber-
konzentration der Aufmerksamkeit, einer Art Selbsthypnose,
dem angespannten Starren auf einen einzigen Punkt. —
Gewiß, jener Kurzschluß kann bedenkliche Folgen haben,
die geistige Hochspannung kann krankhafte Formen annehmen.
Solche Besessene, radikale Schwärmer, Fanatiker und Pro-
pheten wandern scharenweise in das Irrenhaus. „Die Psycho-
pathen sind immer da", sagt der Irrenarzt Kretschmer, „in
der kühlen Zeit begutachten wir sie, in der heißen — be-
herrschen sie uns." O.ö.

Der Hunsli unâ sis ^ii^nis.
Der Hansli bringt sis Zügnis hei
Und het i Ornig und Fliß es Zweu!
Das chas der Muetter nüt.
„Was bisch du für nes Bürschtli gsi,
Schämst du di nid es bitzeli
Vor de-n-Eramelüt?"

Em Nahmittag er s' Zügnis nimmt
Und s' wieder i d'Schuel der Lehrere bringt,
Die frogt: „Was hei sie gseit?"
„He balget hei sie", seit der Bueb
Und Macht es Esicht wie ne Hurrlibueb,
Wo grad uf der Noble steit.

„Jä gäll, jetz machsch, daß s' besser wird
Und sech das Zweu de ganz verlürt
Und d'Muetter s' nächstmol lacht."
Verwunderet der Hansli seit:

„I cha nid mache, daß s' besser steit,

Dir heit das Zweu jo gmacht!" V.

8oriiàA und îeàìsA.
SomrraASAsckairlceri.

Stimmt es nicht, wenn heute vielfach behauptet wird,
der Sonntag sei zum Werktag geworden? Für viele ist der
Sonntag Sporttag, an dem wohl die größte körperliche
Anstrengung vollbracht wird. Aber warum soll man am
Sonntag nicht Sport treiben? Er hilft der Gesundheit
und ist nicht als böse anzusprechen. Auf der andem Seite
fühlen wir doch, daß der Sonntag immer mehr unserm
Volke verloren geht, und wir sind überzeugt, daß unser
Volk dabei um ein wertvolles Gut betrogen wird. In

erster Linie sehen wir, daß der Familiensinn, der früher
gerade am Sonntag gepflegt wurde, verloren geht. Aber
alle diese Erscheinungen, die wir gleichsam von außen her
betrachten, decken das wahre Verhältnis von Sonntag und
Werktag nicht auf. Wie stehen diese beiden Tage für den
Christen zueinander? Am Werktag sollen wir arbeiten und
für unser Leben sorgen, sollen uns mühen und anstrengen,
daß wir schlecht und recht unsere Pflicht tun. Im Alltag
gelten unsere menschlichen Gesetze und Gedanken. Dort, wo
wir hingestellt werden, müssen wir nach vernünftigen Grund-
sätzen und vernünftigen Ueberlegungen unser Werk tun.
Der Sonntag aber ist etwas ganz anderes. Da sollen wir
uns selber auf die Seite schieben und auf Gott hören.
Darin liegt unsere Hast und unsere Armut, daß wir alles
selber schaffen wollen, daß wir glauben, wir seien auf uns
selber angewiesen. Wir würden befreit von dieser Hast,
wenn wir nicht selber alles nach unsern eigenen Gedanken
schaffen wollten, sondern bereit wären, selber einmal zu
schweigen und zu hören. Jeder Mensch, der nicht mehr be-
reit ist, auf Gott und seine Gebote zu hören, kommt in eine
Unruhe hinein, in der er von menschlichen Mächten, ja so-

gar von dämonischen, erfaßt und beherrscht wird.
Darum kommt es nicht darauf an, ob wir den Sonn-

tag mehr oder weniger'anständig verbringen, sondern dar-
auf, ob wir uns selber ausgeschaltet und bereit gemacht
haben, um auf das Wort Gottes zu hören. Alle Ve-
mühungen, den Sonntag wieder zum Sonntag zu machen,
müssen scheitern, wenn nicht dieses Postulat im Zentrum
steht. Es wird nicht verlangt von uns, daß wir am Sonntag
nicht spielen und nicht turnen, sondern das, daß wir bereit
sind, das Wort Gottes zu hören und in uns aufzunehmen.
Das ist die einzige Quelle, die uns am! Sonntag Kraft
spenden soll. Wo der Sonntag nicht mehr diese Bedeutung
hat, da ist er im eigentlichen Sinne bereits abgeschafft.
Weitgehend hat unser Volk keinen Sonntag mehr. Das
Wort Gottes wird wohl verkündigt, aber es sind ihrer
viele, die es nicht hören wollen. Wir wollen nicht darum
streiten, wer daran die Schuld trägt. Ob die Kirche, die
vielleicht doch etwas anderes als das Wort Gottes ver-
kündigte, oder die Gemeindeglieder, die aus diesem oder
jenem Grunde anfingen, lediglich der Welt anzuhangen?
Aber das wollen wir, da wir uns wahrhaftig in innerer
Not befinden, uns auf den wahren Sinn des Sonntags
besinnen. Wir haben es wahrhaftig nötig genug, daß wir
den Anschluß an jene Quelle wieder finden, durch die der
Herr unser Gott zu uns redet. Das ist wahrhaft eine
der ernstesten Forderungen an unser Geschlecht, daß wir
dafür sorgen, daß der Sonntag wieder zum Sonntag wird.

L.

lìunàsàaii.
Deutsàes t^elàprokleni.

Am ersten April 1934 sollte Deutschland den Ameri-
kanern 50 Millionen Dollars bezahlen. Schon vor einiger
Zeit wurde bekannt, daß es nicht zahlen werde. Die Ameri-
kaner erbosten sich darüber und wiesen darauf hin, daß
diese Zahlungsunfähigkeit in krassem Widerspruch zu den
Ausgaben für die illegale Aufrüstung stünde.

Nun vernahmen wir zu Ostern, daß die Deutschen doch
bezahlen wollen. Nämlich O/à Millionen. Das ist also 2Vs
Prozent der geschuldeten Summe. Um den guten Willen
zu zeigen, so wird diese Geste ausgelegt. Unschwer aber
erkennt man, daß damit noch etwas anderes bezweckt wird.
Der deutsche Devisenbestand schmilzt rasch zusammen. IV-c
Millionen Dollars, heutige Dollars, in „Reichsmark" um-
gerechnet, nicht Sperr- und Registermark, macht etwas um
3 Millionen aus. Soviel dem Devisenfonds entnommen,
bedeutet tatsächlich schon viel. Warum man dennoch diese
Geste macht? Amerika hat im Sinne, allen europäischen
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